
D E R  K O M M E N T A R

Angekommen
Die in Luxemburg lebenden
Ausländer leben gern hier und
fühlen sich wohl. So sagt es zu-
mindest eine rezente Studie.
Die Ausländer sind angekom-
men, scheint es. Hinzu kommt,
dass die Regierung mit ihrer
Reform der Staatsbürgerschaft
zumindest bei den Ausländern
ins Schwarze getroffen hat. Das
Interesse an der luxemburgi-
schen Nationalität hält nämlich
unvermindert an, wobei die In-
teressenten für die Möglichkeit
der doppelten Staatsbürger-
schaft besonders dankbar sind.
Die Studie offenbart aber noch
etwas ganz anderes. Viele Aus-
länder beantragen die Luxem-
burger Nationalität, damit sie
endlich am politischen Leben
teilhaben können. In ihren Au-
gen bestehen also noch immer
Defizite beim Wahlrecht. Die

Luxemburger sehen das freilich
etwas anders. Vielen geht die
aktuelle Regelung schon zu
weit, eine weitere Öffnung beim
Wahlrecht ist also nur gegen
den Willen eines Großteils der
Wählerschaft durchzusetzen,
dies unabhängig von der partei-
politischen Präferenz. Das hat
scheinbar Tradition, lehnten
doch 2005 immerhin 44 Pro-
zent der Luxemburger die dop-
pelte Staatsbürgerschaft kate-
gorisch ab. Diese Tendenz lässt
tief blicken. Auch wenn der
Ausländeranteil von mehr als
40 Prozent bislang (noch) nicht
zu Auseinandersetzungen ge-
führt hat, so ist es dennoch
eher ein Nebeneinander als ein
wirkliches Miteinander. Und da-
ran sind nicht nur die Ausländer
schuld. 
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Meine Heimat, deine
Heimat, unsere Heimat

Asti: Die Ausländer sind in Luxemburg angekommen

Wenn die Fremde zur Heimat wird: Die Mehrzahl der Ausländer fühlt sich wohl in Luxemburg. Der Mikrokosmos von
einzelnen Stadtvierteln – hier Klein-Italien in Düdelingen – hilft bei der Integration. (ARCHIVFOTO: TESSY HANSEN)

V O N  D A N I  S C H U M A C H E R

Die Ausländer sind in Luxemburg
angekommen, sie fühlen sich wohl
und viele betrachten das Großher-
zogtum als ihre Heimat. Bei den
Luxemburgern hält sich die Begeis-
terung für ihre ausländischen Mit-
bürger allerdings noch etwas in
Grenzen, vor allem, wenn es um
das Wahlrecht geht. Dies ist das
Fazit einer Studie, die das Mei-
nungsforschungsinstitut TNS-Ilres
auf Auftrag der Asti durchführte.

Für die repräsentative Studie, die
die Ausländerorganisation Asti in
Auftrag gegeben hatte, befragte
das Meinungsforschungsinstitut
TNS-Ilres zwei Gruppen von Per-
sonen: 508 Luxemburger und 502
ausländische Mitbürger sollten
Auskunft über ihr Verhältnis zum
Großherzogtum geben. 

Nach dem Land befragt, in dem
sie zurzeit am liebsten leben wür-
den, gaben 78 Prozent der Luxem-
burger und 77 Prozent der Auslän-
der an, dass sie am liebsten in
Luxemburg leben. Am höchsten
liegt der Anteil übrigens bei den
Portugiesen, gaben doch 79 der
Befragten an, dass sie am liebsten
im Großherzogtum leben. 

Die zweite Frage geht einen
Schritt weiter und will wissen,
welches Land die Befragten als
ihre Heimat betrachten. 96 Pro-
zent der Luxemburger sehen Lu-
xemburg als ihre Heimat an. Mit
47 Prozent sieht immerhin fast die
Hälfte der hier lebenden Auslän-
der im Großherzogtum ihre Hei-
mat. Diesmal zeigen sich die
Deutschen besonders vom Groß-
herzogtum angetan: Für 60 Pro-
zent ist Luxemburg zur Heimat
geworden.

Dann wollten die Meinungsfor-
scher wissen, wie zufrieden die
Menschen in Luxemburg sind. In

diesem Punkt liegen Luxemburger
und Ausländer erneut gleichauf.
Für beide Gruppen liegt der Index
der Zufriedenheit bei 79 Punkten.
Bei den Luxemburgern nimmt die
Zufriedenheit mit dem Alter deut-
lich zu, bei den ausländischen
Mitbürgern ist der Unterschied
nicht ganz so deutlich ausgeprägt.
Auch das Bildungsniveau scheint
einen Einfluss auf die Zufrieden-
heit zu haben. Besonders zufrie-
den sind die Luxemburger, die nur
die ersten Klassen des Sekunda-
runterrichts absolviert haben,
Hochschulabsolventen zeigen
sich hingegen eher skeptisch. Bei
den Ausländern spielt das Bil-
dungsniveau eine etwas geringere
Rolle, hier bewegt sich der Zufrie-
denheits-Index zwischen 75 und
81 Punkten.

Luxemburgische Nationalität
weiter begehrt

Was das neue Nationalitätenge-
setz anbelangt, scheint die Regie-
rung ins Schwarze getroffen zu
haben: Immerhin geben fast ein
Jahr nachdem das Gesetz in Kraft
getreten ist, 56 Prozent der Aus-
länder an, dass sie die luxemburgi-
sche Staatsbürgerschaft anneh-
men wollen.In den ersten zahn
Monaten des Jahres haben bereits
3 152 Personen von der neuen ge-
setzlichen Möglichkeit Gebrauch
gemacht. Erneut liegen die Deut-
schen vorne: 64 der in Luxemburg
lebenden Deutschen wollen einen
luxemburgischen Pass, es folgen
die Italiener (62 Prozent) und die
Portugiesen (59 Prozent). 37 Pro-
zent möchten sogar in den nächs-
ten Monaten den Antrag stellen. 

Nach den Gründen gefragt, die
sie dazu bewegen, die luxemburgi-
sche Nationalität zu beantragen,
geben 75 Prozent an, dass sie sich
integrieren wollen. 68 Prozent
wollen einen Luxemburger Pass,

damit sie sich am politischen Le-
ben beteiligen können, 51 Prozent
geben „sentimentale“ Gründe an.
An vierter Stelle rangiert der Job.
Nur 45 Prozent betonen, dass sie
die Luxemburger Nationalität aus
beruflichen Gründen beantragen
wollen. 26 Prozent möchten, dass
ihre Kinder später automatisch
Luxemburger Staatsbürger wer-
den. 82 Prozent der Befragten, die
sich für die luxemburgische Natio-
nalität entscheiden, wollen aller-
dings ihre ursprüngliche Staats-
bürgerschaft behalten. 

Besonders aufschlussreich sind
schließlich die Aussagen zum
Wahlrecht. 68 Prozent der Luxem-
burger befürworten das aktive
Wahlrecht für Ausländer bei den
Kommunalwahlen, bei den Aus-
ländern selbst sind es allerdings
90 Prozent. Fast ein Drittel der
befragten Luxemburger halten das
aktive Wahlrecht für ausländische
Mitbürger allerdings für keine
gute Idee. Noch größer ist die
Divergenz bei den Parlaments-
wahlen. Die Hälfte der Luxembur-
ger will nicht, dass die Ausländer
das Parlament mitbestimmen. 77
Prozent der ausländischen Mit-
bürger möchten aber gerade dies
tun, bei den Portugiesen liegt der
Anteil sogar bei 85 Prozent. 

Beim passiven Wahlrecht gehen
die Meinungen ebenfalls weit aus-
einander. 48 Prozent der Luxem-
burger möchten nicht, dass sich
die ausländischen Mitbürger als
Kandidaten an der Kommunal-
wahl beteiligen. Im Gegenzug
dazu sprechen sich aber 75 Pro-
zent der Ausländer für das passive
Wahlrecht bei den Gemeindewah-
len aus. Bei den Parlamentswahlen
sind sogar 66 Prozent der Luxem-
burger gegen eine Kandidatur von
Ausländern, während diese das
passive Wahlrecht aber zu 56 Pro-
zent befürworten. 

L E I T A R T I K E L

Erste Früchte

„Spanien in der
Vorreiter-Rolle.“

MARCEL KIEFFER

Die erste EU-Ratspräsi-
dentschaft nach Inkraft-
treten des Lissabon-Ver-

trags wird, aus bekannten
Gründen, keine x-beliebige wer-
den. Insofern war es beinahe
absehbar, dass Spanien, das
den Vorsitz nun nach Schweden
übernehmen wird, sich so man-
ches vorgenommen hat. Bei-
nahe klingt die Ankündigung
des spanischen Staatssekretärs
für EU-Angelegenheiten, Diego
Lopez Garrido, „Spanien wird
Präzedenzfälle schaffen“, wie
eine Drohung. Tatsächlich wird,
um bei der Wortwahl Lopez
Garridos zu bleiben, die Rats-
präsidentschaft Spaniens „et-
was ganz Besonderes“ sein.
Dies nicht nur, weil sie den
Übergang vom alten Nice-Mo-
dell zur neuen Ära des Lissa-
bon-Vertrags darstellt, sondern
auch weil sie die Rolle und das
Selbstverständnis der jeweiligen
nationalen Regierungen im Licht
der rezenten Personalentschei-
dungen der EU maßgeblich be-
einflussen kann. Fest steht:
Spanien will in den nächsten
sechs Monaten eine starke Prä-
sidentschaft hinlegen, Zeichen
setzen. Eine Absicht, die ver-
spricht. Und sollte das die pri-
märe Konsequenz der neuen in-
stitutionellen Realitäten der EU
sein, so trägt der Lissabon-Ver-
trag, nach so viel vertaner Zeit
und Energie, erste Früchte, viel
früher als von vielen erhofft.

Die hohen spanischen Ansprü-
che dürften von der Einschät-
zung getragen sein, dass der
Einfluss der beiden neuen Füh-
rungspersönlichkeiten der EU –
Herman Van Rompuy und Ca-
therine Ashton – beschränkt
sein könnte, weshalb es umso
wichtiger sei, die nationalen Im-
pulse aus den Reihen der rotie-
renden Ratspräsidentschaften
zu intensivieren. Im Endeffekt
steht für Europa, unter den
neuen Vorzeichen, vieles auf
dem Spiel. Es kann einen enor-
men Gewinn ziehen aus einer
gesunden Rivalität zwischen
den neuen, ständigen Vertre-
tern der EU – die es ebenso da-

rauf anlegen werden, sich zu
behaupten und in ihrer neuen
Rolle eine gute Figur zu machen
– und den nationalen Ratspräsi-
dentschaften, die sich stärker
denn je um die Wahrung ihres
Einflusses bemüht zeigen dürf-
ten. Die bisher unbekannte Si-
tuation kann sich als willkom-
mene Triebfeder für Europa,
doch ebenso als ungeahnter
Bremsklotz erweisen. Spanien
findet sich nun in einer heraus-
fordernden, aber ebenso un-
dankbaren Vorreiter-Rolle wie-
der. An der Regierung von José
Luis Zapatero ist es nun zu zei-
gen, was im Interesse der EU
machbar sein wird.

Die Prioritäten seiner Ratspräsi-
dentschaft hat Spanien nicht
überraschend gewählt. Selbst-
verständlich stehen die Be-
kämpfung der Wirtschaftskrise
und die Schaffung neuer Ar-
beitsplätze ganz oben auf der
Liste, in einem Land, das selbst
mit am schlimmsten von der
derzeitigen desolaten ökonomi-
schen Lage betroffen ist. Ein
Argument mehr für die Spanier,
sich bei der Umsetzung der Lis-
sabon-Strategie und der Ent-
wicklung eines Nachfolgepro-
gramms ins Zeug zu legen und
mit Herman Van Rompuy an
einem Strang zu ziehen. Ge-
spannt darf man auf ihre ange-
kündigten Maßnahmen zur Ver-
besserung der Koordinierung
der Zuwanderung in der EU
sein, nach dem sie bisher durch
massenhafte Legalisierungen
eher negativ aufgefallen waren.
Lobenswert ihre Entschlossen-
heit, der EU noch vor April zum
neuen gemeinsamen diplomati-
schen Dienst zu verhelfen. Auf
dem Prüfstand auch hier der
Wille und die Fähigkeit zur Ko-
operation mit Catherine Ashton,
die in dieser Hinsicht schon ihre
Vorstellungen hat.


